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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten
möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen. Zu ‐
nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ten, da nach sol len
dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü cher und 1-2 neue Rei hen
ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Bro cken (1759)
Joh. 6, 12.

Samm let die üb rig blei ben de Bro cken, daß nichts um kom me.

Er klä rung des Ti tels
Ein Heer von Volk wird von 5 Gers ten brod ten über f lüs sig ge speist; die ses
klei ne Maas ist für die Men ge in der Wüs ten so reich, daß mehr Kör be voll
üb rig blei ben als sie Brod te emp fan gen hat ten. Wir se hen eben dies Wun der
des gött li chen See gens in der Men ge der Wis sen schaf ten und Küns te. Was
für ein Ma ga zin macht die Ge schich te der Ge lehr sam keit aus! Und wor auf
grün det sich al le? Auf 5 Gers ten brod te, auf 5 Sin ne, die wir mit den un ver ‐
nünf ti gen Thie ren ge mein schaft lich be sit zen. Nicht nur das gan ze Waar haus
der Ver nunft son dern selbst die Schatz kam mer des Glau bens be ru hen auf
die sem Stock. Un se re Ver nunft ist je nem blin den the ba ni schen Wahr sa ger
Ti re si as ähn lich, dem sei ne Toch ter Man to den Flug der Vö gel be schrieb; er
pro phe zey te aus ihren Nach rich ten. Der Glau be, sagt der Apo stel, kommt
durchs Ge hör, durchs Ge hör des Wor tes Got tes. Röm. 10. 17. Geht, und
sagt Jo han nes wie der, was ihr hö ret und se het. Matth. 11. 4.

Der Mensch genüst un end lich mehr als er nö thig hat - und ver wüs tet un end ‐
lich mehr als er genüst. Was für ei ne Ver schwen de rin muß die Na tur ih rer
Kin der we gen seyn; wie viel Her un ter las sung, wo mit sie die Wag schaa le
und die Ver hält nis un se rer An zahl und Be dürf nis se un ter drückt und sich
nach den Hun ger und den Ue ber muth un se rer Be gier den in Auf wand setzt.
Muß sie nicht die Toch ter ei nes sehr lieb rei chen Va ters und Men schen ‐
freunds seyn?

Wie weit mehr sün digt der Mensch in sei nen Kla gen über das Ge fäng nis
des Kör pers, über die Grän zen, in die ihn die Sin ne ein schrän ken, über die
Un voll kom men heit des Lich tes, - und ver dammt sel bi ge zu glei cher Zeit
durch sei ne Un er sätt lich keit in den Lüs ten des Flei sches, durch sei ne Par ‐
they lich keit für sinn li che Vor urt hei le und durch sei nen Stoltz auf das Licht,
das er schmä lert - Die sicht ba re Welt mag noch so ei ne Wüs te in den Au gen
ei nes zum Him mel er schaf fe nen Geis tes seyn; die Brod te, die uns Gott hier
auf trägt, mö gen noch so un an sehn lich und küm mer lich aus se hen; die Fi sche
noch so klein seyn; sie sind ge see g net und wir mit den sel ben von ei nem
All mäch ti gen, Wun dert hä ti gen, Ge heim nis vol len Gott, den wir Chris ten als
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den uns ri gen nen nen, weil er sich selbst so in der grös ten De muth und Lie ‐
be of fen bart hat.

Ist es nicht un ser Geist selbst, der in der Tie fe sei nes Elends dies Zei chen
sei nes ho hen Ur sprun ges ver räth und sich als ei nen Schöp fer über die sinn ‐
li chen Ein drü cke er hebt, der sie frucht bar macht, der sel bi ge zu ei nem Ge ‐
rüs te baut, um den Him mel zu er stei gen oder sich Göt zen schafft, für die er
Zie gel brennt und Stop peln zu sam men sucht. Ist es nicht ein Wun der uns res
Geis tes selbst, der die Dürf tig keit der Sin ne in ei nen sol chen Reicht hum
ver wan delt, über des sen Aus brei tung wir er stau nen müs sen.
Un se re See le macht sich aber eben der Aus schwei fung schul dig in der Nah ‐
rung ih rer Kräf te als die sie durch den Leib be geht. Au ßer der Mäs sig keit,
die un se re Noth durft uns vor schrei ben soll te ist ei ne wirth schaft li che Auf ‐
merk sam keit auf die Bro cken, die uns in der Hit ze un se res Ap pe tits ent fal ‐
len und die wir nicht der Mü he werth ach ten, weil wir mehr vor uns se hen,
zu samm len, nicht zu ta deln. Wir le ben hier von Bro cken. Un se re Ge dan ken
sind nichts als Frag men te. Ja un ser Wis sen ist Stü ck werk. Ich den ke mit
gött li cher Hül fe ge gen wär ti ge Blät ter zu ei nem sol chen Kor be zu ma chen,
worinn ich die Früch te mei nes Le sens und Nach den kens in lo sen und ver ‐
misch ten Ge dan ken samm len will. Um die von glei chem In halt mit der Zeit
zu sam men zu brin gen, will ich sel bi ge nu mer i ren.

§ 1.
Sind es nicht die blos sen Er schei nun gen der Selbst lie be, die wir mit dem
Be griff der Frey heit be legt? Die se Selbst lie be ist das Herz un se res Wil lens,
aus dem al le Nei gun gen und Be gier den gleich den Blut- und Puls adern ent ‐
sprin gen und zu sam men lau fen. Wir kön nen so we nig den ken, oh ne uns un ‐
se rer be wußt zu seyn als wol len, oh ne uns un se rer be wußt zu seyn.

Der Ja pa ne ser sieht sei nen Ab gott in ei ner so na hen Ver hält nis mit sei nen
Be grif fen und Nei gun gen als der Rus se sei nen Bart und der Eng län der sei ne
Char ta Ma gna. Der Aber gläu bi sche, der Scla ve und der Re pu bli ka ner strei ‐
ten da her mit glei cher Wuth und Ver dienst für den Ge gen stand ih rer Selbst ‐
lie be und mit ei nem glei chen Grund der Frey heit und Ey fer für sel bi ge.
War um ver mehrt der Han del die Lie be der Frey heit? Weil er das Ei gent hum
ei nes Volks so wohl als je den Bür gers ver mehrt. Wir lie ben, was uns ei gen
ge hört. Hier ist al so die Frey heit nichts als Ei gen nutz und ein Ast der
Selbst lie be ge gen un se re Gü ter.
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Da her ist so viel Ähn lich keit zwi schen den Wir kun gen der Selbst lie be und
Frey heit. Ja die ers te ist das Ge setz der letz te ren, wie Young sagt:

man love thy self;
In this alo ne free - agents are not free.
So wie al le un se re Er kennt nis kräf te die Selbst er kennt nis zum Ge gen stand
ha ben, so un se re Nei gun gen und Be gier den die Selbst lie be. Das ers te ist un ‐
se re Weis heit, das letz te un se re Tu gend. So lan ge es den Men schen nicht
mög lich ist, sich selbst zu ken nen, so lan ge bleibt es ei ne Un mög lich keit für
ihn, sich selbst zu lie ben. Die Wahr heit kann uns da her al lein frey ma chen;
dieß ist die Leh re der himm li schen Weis heit, die des we gen in die Welt kam,
uns Selbst er kennt nis und Selbst lie be zu leh ren.

War um kann der Mensch sein ei gen Selbst nicht ken nen? Dies muß bloß in
dem Zu stan de un se rer See len lie gen. Die Na tur, die uns in lau ter Räth seln
und Gleich nis sen von dem Un sicht ba ren un ter rich tet, zeigt uns an den Be ‐
zie hun gen, von de nen un ser Kör per ab hängt, wie wir uns die Be zie hung un ‐
se res Geis tes auf an de re Geis ter vor stel len kön nen. So wie der Leib den Ge ‐
set zen der äus se ren Ge gen stän de un ter wor fen ist, der Luft, dem Bo den, der
Wür kung an de rer Kör per: so müs sen uns wir un se re See le gleich falls vor ‐
stel len. Sie ist dem be stän di gen Ein fluß hö he rer Geis ter aus ge setzt und mit
sel bi gen ver knüpft; dies macht da her un strei tig un ser ei gen Selbst so zwei ‐
fel haft, daß wir sel bi ges nicht er ken nen, un ter schei den, noch selbst be stim ‐
men kön nen.

Die Un mög lich keit, uns selbst zu ken nen, kann so wohl in der Grund la ge
un se rer Na tur als in ei ner be son dern Be stim mung und Zu stan de der sel ben
lie gen. So setzt die Be we gung ei ner Uhr ei ne ge hö ri ge Ein rich tung ihres
Bau es und die Bedin gung, auf ge wun den zu wer den, zum vor aus. Wenn un ‐
se re Na tur auf ei ne be son ders ge naue Art von dem Wil len ei nes ho hen We ‐
sens ab hin ge, so folgt von selbst, daß man den Be griff des sel ben zu Hül fe
neh men müs se, um die ers te re zu er klä ren; und daß je mehr Licht wir in
An se hung die ses We sens er hal ten wür den, des to mehr sich uns re ei ge ne
Na tur auf klä ren müs te.
Un ser Le ben ist das ers te von al len Gü tern und die Quel le der Glücks ee lig ‐
keit. Wenn wir das ers te in Be trach tung zie hen, so zeigt die Be schaf fen heit
des sel ben die Ei gen schaf ten der letz te ren an. Dies ist so ab hän gend, daß un ‐
zäh li ge Zu fäl le uns des sel ben be rau ben kön nen, und wir ha ben so viel Ge ‐



5

walt über das sel be, als je des äu ße re Ding sich rüh men kann. Das gan ze
Heer von den feind se li gen Ur sa chen, wo durch das Band der See le mit dem
Lei be auf hö ren und ge trennt wer den kann, steht aber un ter der Re gie rung
des je ni gen, dem wir un ser Le ben zu dan ken ha ben. Al le mitt le re Werk zeu ge
ste hen un ter sei ner Hand. Mit un se rer Glücks ee lig keit muß es da her ei ne
glei che Be wandt nis ha ben. Hier aus sieht man, wie nothwen dig un ser Selbst
in dem Schöp fer des sel ben ge grün det ist, daß wir die Er kennt nis un se rer
selbst nicht in un se rer Macht ha ben, daß, um den Um fang des sel ben aus ‐
zumäs sen, wir bis in den Schooß der Gott heit drin gen müs sen, die al lein das
gan ze Ge heim nis uns res We sens be stim men und auf lö sen kann.

Die ers te Ur sa che al ler Din ge, von der wir so un mit tel bar ab hän gen, muß
da her un um gäng lich zur Hül fe ge nom men wer den, wenn wir un ser ei gen
Selbst, un se re Na tur, Be stim mung und Ein schrän kung ein se hen wol len.
Nächst die ser ers ten Ur sa che ge hört da zu ei ne Kennt nis al ler der Mit tel we ‐
sen, die mit uns in Ver bin dung ste hen, und die durch ih re Wir kung un se re
her vor brin gen hel fen oder zu än dern im stan de sind. Al le die se Be trach tun ‐
gen zu sam men gen om men kön nen wir den Zu stand der mensch li chen Na tur
auf der Welt nen nen. Es ist die Fra ge nicht al lein, wenn ich mein ei gen
Selbst er grün den will, zu wis sen, was der Mensch ist? son dern auch, was
der Stand des sel ben ist? Bist du frey oder ein Scla ve? Bist du ein Un mün di ‐
ger, ein Way se, ei ne Witt we und in wel cher Art stehst du in An se hung hö ‐
he rer We sen, die ein An se hen sich über dich an mas sen, die dich un ter drü ‐
cken, die dich über vort hei len und durch dei ne Un wis sen heit, Schwä che,
Thor heit zu ge win nen su chen?
Hier aus läst sich er se hen, auf wie vie le Fac ta un se re Selbst er kennt nis be ruht
und daß sel bi ge so lan ge un mög lich oder sehr un hin läng lich und be trüg lich
ist, als uns je ne nicht ent deckt und of fen bart wer den. Daß die Ver nunft
nichts als Ana lo gi en auf fas sen kann, um ein sehr un deut lich Licht zu er hal ‐
ten, daß wir durch Be ob ach tung über den Plan der gött li chen Schöp fung
und Re gie rung al lein auf Muth mas sun gen ge bracht wer den kön nen, die sich
auf den be son de ren Ent wurf sei nes ge hei men Wil lens mit uns an wen den
las sen.

Un ser Le ben be steht in ei ner Ver ei ni gung des sicht ba ren Theils mit ei nem
hö he ren We sen, das wir bloß aus sei nen Wir kun gen schlies sen kön nen. Die ‐
se Ver ei ni gung ist un serm ei ge nen Wil len ei ni ger mas sen preis ge ge ben -
und un zäh lich vie len an dern Zu fäl len aus ge setzt - Bey de ste hen auf ei ne un ‐
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be greif li che und ver bor ge ne Wei se un ter der Re gie rung und Vor se hung des ‐
je ni gen, der es uns giebt und nach sei nem Wil len er hält. Die se und der glei ‐
chen Be grif fe sind Zei ge fin ger, auf die wir Ach tung ge ben müs sen, um ei ni ‐
ge Schlüs se über uns selbst zu ma chen.

Um die Er kennt nis un se rer Selbst zu er leich tern, ist in je dem Nächs ten
mein ei gen Selbst als in ei nem Spie gel sicht bar. Wie das Bild mei nes Ge ‐
sichts im Was ser wie der scheint, so ist mein Ich in je dem Ne ben men schen
zu rück ge wor fen. Um mir die ses Ich so lieb als mein ei ge nes zu ma chen, hat
die Vor se hung so vie le Vort hei le und An nehm lich kei ten in der Ge sell schaft
der Men schen zu ver ei ni gen ge sucht.
Gott und mein Nächs ter ge hö ren al so zu mei ner Selbst er kennt nis, zu mei ner
Selbst lie be. Was für ein Ge setz, was für ein ent zü cken der Ge setz ge ber, der
uns be fiehlt, ihn selbst mit gan zem Her zen zu lie ben und un sern Nächs ten
als uns selbst. Dies ist die wah re und ein zi ge Selbst lie be des Men schen, die
höchs te Weis heit der Selbst er kennt nis ei nes Chris ten, der nicht nur Gott als
das höchs te, wohlt hä tigs te, ein zig und al lein gu te und voll kom me ne We sen
liebt son dern über dem weiß, daß die ser Gott selbst sein Nächs ter und sei nes
Ne ben men schen Nächs ter im strengs ten Ver stan de ge wor den ist, da mit wir
al le mög li che Ur sa che hät ten, Gott und un sern Nächs ten zu lie ben.

In un serm Glau ben, sieht man al so, ist al lein himm li sche Er kennt nis, wah ‐
res Glück und er ha ben ste Frey heit der mensch li chen Na tur ver ei nigt. Ver ‐
nunft - Geis ter - Sit ten leh re sind 3 Töch ter der wah ren Na tur leh re, die kei ne
bes se re Quel le als die Of fen ba rung hat.

§ 2.
Wie soll ten wir über die Grös se un se rer Na tur er schre cken, wenn wir be ‐
den ken, daß die Wahl nicht nur des Gu ten, son dern des Bes ten, ein Ge setz
un se res Wil lens ist? Der Bau je des Ge schöp fes be zieht sich auf sei ne Be ‐
stim mung. Ist die ser Ruff nicht ei ne Pro phe zeyung der höchs ten Glücks ee ‐
lig keit?

§ 3.
Es war nach dem rö mi schen Recht den Sol da ten nicht er laubt, Län de reyen
zu kau fen in dem Lan de, wo sie Krieg führ ten. L. 9. II de re mi li ta ri et L.
13. II eo dem. Wir se hen hier ein rö misch Ge setz, wel ches den Chris ten ver ‐
dammt, der zum Strei ter auf die se Er de be ruf fen (ist) und sich zum An ge ‐
ses se nen der sel ben ma chen will. In den Ge schich ten, Ge set zen und Ge bräu ‐
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chen al ler Völ ker fin den wir, daß ich so sa ge, den sen sum com mu nem der
Re li gi on. Al les lebt und ist voll von Win ken auf un sern Be ruf und auf den
Gott der Gna de. Wir ha ben ein groß Vor urt heil in An se hung der Ein schrän ‐
kung, die wir von Got tes Wir kung und Ein fluß bloß auf das jü di sche Volk
ma chen. Er hat uns bloß an dem Ex em pel des sel ben die Ver bor gen heit, die
Me tho de und die Ge set ze sei ner Weis heit und Lie be er klä ren wol len, sinn ‐
lich ma chen, und uns die An wen dung davon auf un ser ei gen Le ben und auf
an de re Ge gen stän de, Völ ker und Be ge ben hei ten über las sen. Der Apo stel
sagt dies aus drü ck lich den Lystren sern, daß Gott den Hey den eben so gut
ein Zeug nis und ei nen Zeu gen von sich selbst ge ge ben; und worinn be stand
das? Er that ih nen Gu tes - er gab sich ih nen als die Lie be und den Gott der
Lie be zu er ken nen - Er gab ih nen Re gen vom Him mel und frucht ba re Jah ‐
res zei ten und füll te ihr Herz mit Nah rung und Freu de. Apg. 14. 17. Man
sieht hier of fen bar, daß die ser Re gen und die se frucht ba ren Zei ten nicht al ‐
lein in der Wit te rung be ste hen son dern eben die Wir kun gen des Geis tes an ‐
zei gen, die uns gu te Ge dan ken, Be we gun gen, An schlä ge mit t hei len und der
auf ei ne so un ter schei den de Art den Ju den zu ge schrie ben wird, daß es von
ihren Wei bern so gar he ist, sie hat ten sei nen Bey stand nö thig, um Wol le zur
Stifts hüt te zu spin nen.

Ist das kleins te Gräs chen ein Be weis Got tes; wie soll ten die kleins ten Hand ‐
lun gen der Men schen we ni ger zu be deu ten ha ben? Hat die Schrift nicht dies
ver ächt lichs te Volk aus ge sucht, ei nes der kleins ten, die schlech tes ten Hand ‐
lun gen, ja die sünd lichs ten der sel ben, um Got tes Vor se hung und Weis heit
dar in ein zu klei den und ihn zu of fen ba ren in sol cher Er nied ri gung der Bil ‐
der. Na tur und Ge schich te sind da her die 2 gros sen Com men ta rii des Gött li ‐
chen Wor tes und dies hin ge gen der ein zi ge Schlüs sel, uns ei ne Er kennt nis
in bey den zu er öff nen. Was will der Un ter scheid zwi schen na tür li cher und
geof fen bar ter Re li gi on sa gen? Wenn ich ihn recht ver ste he, so ist zwi schen
bey den nicht mehr als der Un ter scheid zwi schen dem Au ge ei nes Men ‐
schen, der ein Ge mäl de sieht, oh ne das Ge rings te von der Ma le rey und
Zeich nung oder der Ge schich te, die vor ge stellt wird, zu ver ste hen, und dem
Au ge ei nes Ma lers; zwi schen dem na tür li chen Ge hör und dem mu si ka li ‐
schen Ohr.
Könn te man nicht von So cra tes, wenn er sich auf sei nen Schutz geist be zog,
eben das sa gen, was von Pe trus steht: er wus te nicht was er sag te; oder von
Cai phas, der pro phe zey te und gött li che Wahr hei ten ver kün dig te, oh ne daß
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er, noch sei ne Zu hö rer, das Ge rings te von dem wahr nah men, was Got tes
Geist durch ihn red te. Dies ist in der merk wür di gen Ge schich te Sauls und
Bi le ams vor ge stellt, daß un ter den Ab göt tern selbst, ja in den Werk zeu gen
der Höl le die Of fen ba rung- Got tes vor Au gen liegt und daß er sie selbst da ‐
zu braucht, um sei ne Die ner und Knech te zu seyn wie Ne bu cad ne zar.

Ein eng li scher Geist li cher hat in die Na tur leh re die Sal bung der Gna de zu ‐
erst ein zu füh ren ge sucht; es fehl te uns noch ein Der ham, der uns nicht den
Gott der nack ten Ver nunft, daß ich so re de, son dern den Gott der hei li gen
Schrift im Reich der Na tur auf deckt; der uns zeigt, daß al le ih re Schät ze
nichts als ei ne Al le go rie, ein my tho lo gisch Ge mäl de himm li scher Sys te me -
so wie al le Be ge ben hei ten der welt li chen Ge schich te Schat ten bil der ge hei ‐
me rer Hand lun gen und ent deck ter Wun der sind. Jer. 32. 20.

§ 4.
Wel che Fra ge hat die Welt wei sen mehr zu schaf fen ge macht als der Ur ‐
sprung des Bö sen, oder die Zu las sung des sel ben? Gott selbst sagt: Ich
schaf fe das Bö ses - Wenn wir ei nen rech ten Be griff von den Din gen hät ten
oder uns zu ma chen such ten, so dürf ten wir uns durch Aus drü cke nicht ver ‐
wirrt ma chen noch be lei digt hal ten. Gut und Bö ses sind ei gent lich all ge mei ‐
ne Be grif fe, die nichts mehr als ei ne Be zie hung un se rer Selbst auf an de re
Ge gen stän de und die ser Zu rück be zie hung, daß ich so sa ge, auf uns an zei ‐
gen. Wir ste hen al so mit an dern Din gen in Ver bin dung; auf die sen ne xum
be ruht nicht nur un ser wah res We sen und ei gent li che Na tur son dern auch
al le Ab wech se lun gen und Schat tie run gen, de ren sie fä hig ist.

Un ser Le ben hat nö thig, durch Nah rung er hal ten und er setzt zu wer den.
Die se hängt von den Früch ten der Er de ab, und die se ge wis ser mas sen von
der Ord nung un se res Fleis ses und dem Lauf der Na tur. Die Faul heit ist da ‐
her ein sitt lich Ue bel und die Theu e rung ein phy si sches Ue bel. Wir nen nen
aber bey de so, weil durch sel bi ge die Ver bin dung zer trennt wird, worinn un ‐
ser Da seyn und die Er hal tung des sel ben zum Theil be steht.

Un se re Ge sund heit ist ein Gut, das in ei ner Har mo nie des kör per li chen Bau ‐
es und der Ver ei ni gung mit der See le be steht. Al les das je ni ge, was sel bi ge
zu zer stö ren und zu än dern fä hig ist, he ist da her ein Ue bel; und im Ge gent ‐
heil ist das je ni ge ein Gut, was sel bi ge er hält oder wie der her stel len kann.
Un se re Ge sund heit und Le ben kann da her auf hö ren, ein Gut zu seyn, so bald
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bey de in ei ne hö he re Ord nung Ein grif fe thun, die in ei nem nä he ren Ver hält ‐
nis mit un se rer geis ti gen Na tur ste hen.

Der Mensch ist ein sehr ent fern tes Glied in der Rey he der er schaf fe nen Din ‐
ge von dem gros sen Ur we sen, wo durch al le be ste hen und durch des sen
Wort al le ent stan den sind. Er mag noch so schwach ge gen den gan zen ne ‐
xum seyn, so hängt doch al les von Gott ab, und der je ni ge, wel cher die gan ‐
ze Ket te in sei ner Hand hält, trägt ihn in sei ner un mit tel ba ren Ob hut ver mö ‐
ge der Ge set ze, wo durch al le Mit tel we sen in Ihm ihren Grund und ih re Be ‐
stim mung ha ben. - Nichts giebt uns ein so au ßer or dent lich Licht in die gan ‐
ze Na tur der Din ge, als die gro ße Wahr heit un se res Hei lands: Nie mand ist
gut als der ei ni ge Gott. An statt al so zu fra gen: wo kommt das Bö se her?
soll ten wir die Fra ge viel mehr um keh ren und uns wun dern, daß end li che
Ge schöp fe fä hig sind, gut und glü ck lich zu seyn. Hier inn be steht das wah re
Ge heim nis der gött li chen Weis heit, Lie be und All macht. Die se phi lo so phi ‐
sche Neu gier de, die sich über den Ur sprung des Bö sen so sehr wun dert und
be un ru higt, soll te man fast für ein dun kel Be wußt seyn des gött li chen Eben ‐
bil des in uns rer Ver nunft an se hen, für ein hys te ron pro te ron des sen wah rer
Sinn um ge kehrt ge nom men wer den muß, in des sen Ver set zung aber gleich ‐
wohl ei ne Cab ba la liegt, ein ge hei mer Ver stand.
Es giebt nicht mehr als ei ne ein zi ge Ver bin dung, die Gott zum Ge setz un se ‐
rer Na tur und ihres Glücks ge macht. Al les das je ni ge, was der Mensch ge ‐
gen die sen Zu sam men hang thut, löst das all ge mei ne Band auf, die Har mo ‐
nie, den Frie den, wo durch al le äus sern Din ge zu schwach sind, in ihm zu
wir ken, und er stark ge nug, dem Un ge stüm al ler Ge gen stän de, die ihn un ‐
ter drü ckend über fal len, zu wie der ste hen, ja nicht nur zu wie der ste hen son ‐
dern selbst über die se ver ei nig te Macht zu herr schen.

Man stel le sich ei nen mäch ti gen Mon ar chen vor, der ei nen Lieb ling der
Wuth sei ner Höf lin ge auf ge op fert, um sich durch sei nen Sohn an sel bi gen
zu rä chen. Der Va ter ist ver bannt und plötz lich der Ra che und Macht sei ner
Fein de ent zo gen wor den. Sein un mün di ger Sohn bleibt im Reich und al les
wü thet, um die ses Kind, um den Va ter dop pelt in dem sel ben zu fol tern und
sich an sei nem Er ben mit des to mehr Grau sam keit zu rä chen. Der Mon arch
ent deckt die sem Kin de das Schick sal sei nes Va ters, die Bos heit, die Macht
und List sei ner Fein de, ja ein Theil des Ge heim nis ses war um er sich nicht
öf fent lich für sei nen Va ter und ihn selbst er klä ren kann, war um er ihm den
Hof ver bie ten muß; er thut ihm zu gleich die Ver si che rung, daß er un be sorgt
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al lent hal ben seyn soll; daß er ei nen un er kann ten Freund auf al le sei ne We ge
und die Schrit te sei ner Fein de be stellt hat; ja daß er ihm ein Zei chen ein dru ‐
cken will, daß je der mann ver eh ren soll und das nie mand im stan de wä re
aus zu lö schen oder ihm zu rau ben als sei ne ei ge ne Hand oder sein ei ge ner
Wil le oder sein ei ge ner Un ge hor sam und Ver ach tung der War nun gen und
Hülfs mit tel, de ren Ge brauch er ihm über lies se; daß sei ne Ent fer nung ei ne
kur ze Zeit seyn soll te; daß er ihn zu dem Auf ent halt sei nes Va ters un be ‐
kannt zu füh ren ge däch te und sie bey de nach Voll zie hung ei ni ger wich ti ger
Ge schäf te in sein Reich öf fent lich zu rück ruf fen und zu sei nen Freun den
und Nach fol gern oder Mit re gen ten öf fent lich er klä ren und zu gleich Stra fe
an ihren Fein den aus üben woll te.

Last uns dies Kind fol gen, dem von sei nen Fein den auf dem We ge nach ge ‐
stellt wird; die al les thun, um durch Lieb ko sun gen und Dro hun gen es zu ge ‐
win nen; die das Zei chen an sei ner Stirn bald lä cher lich ma chen, bald ihn
be we gen, sel bi ges als ei nen Fle cken ab zu wi schen, bald ihm Nä sche reyen
und gül de ne Ber ge ver spre chen, um ihn selbst da zu zu be we gen. - Ge setzt,
die Fein de er reich ten es so weit, um es un kennt lich zu ma chen oder ei ne
Zeit lang un sicht bar zu ma chen. Sie war ten bloß hier auf, um ih re Rach sucht
aus zu üben; und mit ten in der Ent de ckung ih rer Grau sam keit und der Ge ‐
fahr, worinn sich die ses Kind be findt, kommt der un be kann te Freund, um es
aus ihren Klau en zu er ret ten. So kurz der Weg auch ist, so ist es von in ner li ‐
cher Angst, Furcht und be stän di gen An fäl len sei ner Fein de ge droht, in de ‐
nen im mer sein vo ri ger un be kann ter Er ret ter zu rech ter Zeit er scheint, um
ihn nicht um kom men zu las sen, und mit des sen Ge gen wart al le Schreck bil ‐
der und Ge stal ten der Ge fahr ver schwin den.
Um der Aehn lich keit in der Er dich tung noch nä her zu fol gen, last uns an ‐
neh men, daß dies Kind ein Zei chen an sei nem Ge sicht trü ge, oh ne es zu
wis sen, und das kei ne frem de Hand als sei ne ei ge ne aus lö schen könn te, daß
es ihm da her auf ge bun den wür de, nicht mit der Hand die Stir ne zu be rüh ren
und sich da zu durch kei ne Vor stel lung be we gen zu las sen, oh ne daß ihm die
Ur sa chen oder das Da seyn die ses Zei chens und die Ehr furcht, die sei ne
Fein de für sel bi ges ha ben müs ten, al le die Fol gen aber sei nes Un ge hor sams
in die sem Stück ent deckt wür den.

Die ser un mün di ge wan dert jetzt - des Mon ar chen Ver hei ßun gen und Be feh ‐
le - der Auf ent halt, wo er sei nen Va ter fin den soll - und der Schutz des un ‐
be kann ten Freun des, auf den er sich bey al ler auf sto ßen den Ge fahr ge wiß
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zu ver las sen hat te; Hoff nung, kind li che Lie be und Zu ver sicht sind sein
Stoltz, sei ne Lust und sei ne Stär ke.

Wenn wir das mensch li che Ge schlecht und je den Men schen uns in ähn li ‐
chen Fäl len vor stel len, daß sein Le ben, sei ne Si cher heit und ewig Glück
von ei ner Bedin gung ab hängt, die über al le Schwie rig kei ten siegt, und daß
er mit Über tre tung der sel ben nicht nur sein Glück ver scherzt son dern auch
in das höchs te Elend ge räth, und in be stän di ger Furcht, Angst und Ge fahr
schwe ben, ja ei ner au gen blick li chen Er lö sung nö thig ha ben muß, falls er
nicht auf ewig ver lo ren seyn soll - so wird uns die Fra ge vom Ur sprung des
Bö sen in ei nem ganz frem den Ge sichts punkt vor kom men.

§ 5.
Je mehr ich dem Be griff der Frey heit nach den ke, des to mehr scheint er mir
mit al len Be ob ach tun gen der sel ben über ein zu kom men. Ich will 2 an füh ren.
Man kommt über ein, daß es kei ne Frey heit oh ne Ge set ze ge ben kön ne; und
man er klärt die je ni ge für freye Staa ten, wo die Un tert ha nen so wohl als der
Fürst von Ge set zen ab hän gen. Ge set ze ha ben al le ih re Kraft bloß durch den
Grund trieb der Selbst lie be, der Be loh nun gen und Stra fen als Be we gungs ‐
grün de würk sam macht. Ein Ge setz ist nie mals so be un ru hi gend und so be ‐
lei di gend als ein Rich ter spruch, der auf Bil lig keit ge grün det ist. Das ers te
rührt mei ne Ei gen lie be gar nicht und er streckt sich auf mei ne Hand lung al ‐
lein, macht al le die je ni gen da her mit mir gleich, die im glei chen Fall ste hen.
Der letz te, ein wiIl kür li cher Spruch oh ne Ge setz, ist aus ent ge gen ge setz ten
Be we gun gen der Selbst lie be al le mal als ei ne Knecht schaft für uns. Durch
ein Ge setz sind mir die Fol gen mei ner Hand lung be kannt; die Ein bil dungs ‐
kraft kann da her durch kei ne Schmei che leyen oder arg wöh ni sche Ue ber le ‐
gun gen von der Ge rech tig keit un sers Fürs ten oder Rich ters uns hin ter ge hen.
Ja der Rich ter in ei ner freyen Re pu blik zeigt mir selbst durch sein Bey spiel,
daß ihm das Ge setz so gut be fiehlt, dies ge gen mich aus zu spre chen, als es
mir be fiehlt, das was er aus s pricht, zu lei den. Hier inn be ste hen al so al le die
Vor zü ge der po li ti schen Frey heit. Ein je der weiß die Fol gen sei ner Hand ‐
lun gen und nie mand kann sel bi ge un ge straft über tre ten, weil nichts als der
Wil le des Ge set zes mich ein schrän ken kann und die ser Wil le ist mir so
wohl be kannt als un wan del bar, ja der Wil le des Ge set zes ist in al len Fäl len
vor mich und ei ne Stüt ze mei ner Selbst er hal tung und Selbst lie be. Da her be ‐
ru fen wir uns auf Ge set ze; da her fürch ten wir sel bi ge. Man fü ge noch hin ‐
zu, daß die Ge set ze, die wir uns selbst ge ben, aus eben dem Grun de der
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Selbst lie be uns nie mals schwer vor kom men und daß es das grös te Vor recht
frey er Staa ten ist, ih re ei ge nen Ge setz ge ber zu seyn. Ge set ze schrän ken
nicht al so die Frey heit ein, son dern ge ben mir die Fäl le zu er ken nen und die
Hand lun gen, die vort heil haf te oder nächt hei li ge Fol ge run gen für mei ne
Selbst lie be ha ben sol len, und die se Ein sicht be stimmt da her un se re Nei gun ‐
gen.

Der stoi sche Grund satz: der Tu gend haf te ist al lein frey und je der Bö se wicht
ein Scla ve, be kommt aus die ser Er klä rung gleich falls sein Licht. Lüs te und
Las ter hin dern un se re Er kennt nis; die fal sche Urt hei le der sel ben ver wir ren
da her un se re Selbst lie be. Wir glau ben zu un serm Bes ten, zu un serm Ver ‐
gnü gen, zu un se rer Eh re zu han deln und wäh len Mit tel, die al len die sen
End zwe cken wie der spre chen. Ist dies Selbst lie be? Wo die se nicht ist, kann
auch kei ne Frey heit seyn.

§ 6.
Wenn man er wägt, wie viel Stär ke, Ge gen wart des Geis tes, Ge schwin dig ‐
keit, der wir sonst nicht fä hig sind, uns die Furcht ei ner au ßer or dent li chen
Ge fahr giebt: so be greift man, war um ein Christ dem na tür li chen si chern
Men schen so sehr über le gen ist, weil er mit be stän di ger Furcht und Zit tern
sei ne See lig keit sucht.

§ 7.
Mein Ma gen be schwert sich über die Un mä ßig keit; je des Glied hat sein Ge ‐
fühl; das es warnt für ei nen Ge gen stand, der ihm nacht hei lig ist: dies ist ein
phy si sches Ge wis sen.

§ 8.
Wo kommt das An se hen her, in dem die Wahr sa ger küns te ste hen, und die
gro ße An zahl der sel ben, die sich auf nichts als ein Mis ver ständ nis un sers
In stincts oder na tür li cher Ver nunft grün den. Wir sind al le fä hig, Pro phe ten
zu seyn. Al le Er schei nun gen der Na tur sind Träu me, Ge sich ter, Räth sel, die
ih re Be deu tung, ihren ge hei men Sinn ha ben. Das Buch der Na tur und der
Ge schich te sind nichts als Chyf fern, ver bor ge ne Zei chen, die eben den
Schlüs sel nö thig ha ben, der die hei li ge Schrift aus legt und die Ab sicht ih rer
Ein ge bung ist.

§ 9.
Der Leib ist das Kleid der See le. Er deckt die Blös se und Schan de der sel ‐
ben. Der Wol lüs ti ge und Ehr geit zi ge schrei ben die las ter haf ten Nei gun gen
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ihrem Blut und Fi bern zu. 2. Er hat ge dient, un se re See le zu er hal ten, eben
wie die Klei dung un sern Leib schüt zet ge gen die äus ser li chen An grif fe der
Luft und an de rer Ge gen stän de. Die se Noth durft un se rer Na tur hat uns er hal ‐
ten, un ter des sen hö he re und leich te re Geis ter oh ne Ret tung fie len. Die Hin ‐
der nis, die uns ein Kleid giebt, das uns ein we nig schwe rer macht und ein
we nig von dem Ge brauch uns rer Glie der ent zieht, er streckt sich nicht so ‐
wohl auf das Gu te in An se hung der See le - als in An se hung des Bö sen. Wie
ab scheu lich wür de der Mensch seyn viel leicht, wenn ihn der Leib nicht in
Schran ken hiel te!

§ 10.
Das all ge mei ne Bes te ei nes Staats wird von den All mo sen der Un tert ha nen
un ter hal ten. Je de Scher be des Fleis ses wird von Gott ge see g net zum all ge ‐
mei nen Reicht hum und Nah rung.
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel

http://www.glaubensstimme.de/
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An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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